Verkehrte Welt

Vorsicht: Satire! Satire! Satire! Satire! Satire! Satire!

Man stelle sich eine rein visuell orientierte Welt vor, in der man sich auf eine visuelle Sprache, sagen wir, die Gebärdensprache geeinigt hat als allgemein übliches Zeichensystem für die zwischenmenschliche Verständigung. Diese - visuelle - Sprache ist offizielle Landessprache seit undenklichen Zeiten.
Es gibt, wie auch schon seit undenklichen Zeiten, Menschen, die aufgrund von Krankheiten oder angeborenen Leiden, nicht „vollsinnig" sind, denen z.B. die volle Sehfähigkeit fehlt. Verschiedene Formen von Sehschädigung von leichteren Ausfällen bis nahezu Blindheit kommen vor, zudem gibt es progrediente Formen, sodass sich die Sehfähigkeit im Laufe eines Lebens drastisch verschlechtern kann.

Da die „Landessprache" jedoch die rein visuelle Gebärdensprache ist, haben die sehgeschädigten Menschen naturgemäß große Schwierigkeiten beim Hineinwachsen in diese Sprache. Oft muss man feststellen, dass selbst bei umfangreichsten Fördermaßnahmen das Vorhaben nicht gelingt, selbst durch intensives Augentraining (womit in der Schule Stunde um Stunde zugebracht wird!) lässt sich die Sehfähigkeit nicht nennenswert steigern, der Spracherwerb bleibt lückenhaft.

Die Fachwelt lässt sich dadurch nicht entmutigen, es werden immer ausgefeiltere Methoden entwickelt, um die Sehfähigkeit und damit die unabdingbare Voraussetzung für den einigermaßen reibungslosen Erwerb der Gebärdensprache zu schaffen. Die Sehgeschädigten werden teilweise aufwendigen OPs unterzogen, dabei geht man bis an die visuellen Zentren des Gehirns. Gelegentlich gelingt es dabei, einige Sehbahnen zu reaktivieren, sodass der Betroffene (wieder) „etwas sieht" - fraglich bleibt, was er damit anfangen, ob er diese Seheindrücke auch „interpretieren" und für sich nutzen kann. Ergebnis der Schullaufbahn eines Sehgeschädigten ist üblicherweise eine defizitäre Gebärdensprachkompetenz sowie ein ebensolches Allgemeinwissen, da Informationen nur sehr erschwert und oft bruchstückhaft aufgenommen werden können.
In diesem visuell orientierten Land übersieht man - und gibt sich dabei große Mühe! - geflissentlich, dass die sehgeschädigten Menschen ansonsten über ein intaktes Hörvermögen verfügen (zumindest die meisten, die nicht als mehrfach eingeschränkt betrachtet werden müssen). Innerhalb der Gemeinschaft der Sehgeschädigten hat sich deswegen - i.ü. auch seit Menschengedenken und immer dann, wenn sich mindestens zwei Sehgeschädigte zusammenfanden - eine ganz andere Form der Kommunikation entwickelt. Unter Ausnutzung des intakten Hörorgans fingen die Menschen an, anfangs unartikulierte Laute auszustoßen, die vom Gegenüber schwer verstanden werden konnten. Mit der Zeit entstand so jedoch ein immer differenzierteres rein lautsprachliches Zeichensystem, mit dem es möglich war, sich ganz entspannt, schnell, über größere Entfernungen und über alle Themen zu verständigen! In der Gemeinschaft der Sehgeschädigten war man froh, durch diese Sprache (linguistische Forschungen haben in den letzten Jahren nachweisen können, dass es sich dabei tatsächlich um eine vollgültige Sprache, eben akustischer Ausprägung, handelt!) endlich über eine gute Verständigungsmöglichkeit zu verfügen, alle waren stolz auf diese kulturelle Leistung, rein lautsprachlich geprägte Kulturleistungen wie z.B. ein reines Sprechtheater entstanden. Gelegentlich experimentierte man ausgiebig mit der Stimme, stellte fest, dass einige Sehgeschädigte in der Lage waren, ihre Stimmbänder zu höchst künstlerischen Modulationsleistungen zu bringen und sogar „höchste Töne" zu produzieren! Hierauf war man besonders stolz!
Diese rein akustische Lautsprache fand aber in der sehenden Welt keine Anerkennung. Viele Menschen fühlten sich durch die Lautproduktionen der Sehgeschädigten an Verhältnisse wie im Urwald erinnert, man gebärdete sogar von „Affensprache"!

In einigen Landstrichen war es zu Zeiten einer radikaleren Sehgeschädigten-Pädagogik nicht unüblich, den Sehgeschädigten die Münder zu verkleben und zeitweilig sogar die Ohren zu verstopfen, hierfür erfand man hilfreiche Gerätschaften. So kam es, dass die Lautsprache heimlich-verschämt benutzt wurde und noch die besten Verbreitungschancen in den Internaten für Sehgeschädigte fand. „Glück" hatten nur sehgeschädigte Kinder sehgeschädigter Eltern, nur diese konnten die Deutsche Lautsprache (DLS) unter muttersprachlichen Bedingungen erwerben.

Man bediente sich dieser Lautsprache flüsternd in kleineren Grüppchen und stillen Ecken des Schulhofes und abends im Internat, wenn alle Lehrer und Erzieher weit weg waren.

Es muss der Gerechtigkeit halber hier angemerkt werden, dass es schon immer Pädagogen gab, die diese radikale Einschätzung nicht teilten und sich die Mühe machten, lautsprachliche Kenntnisse zu erwerben, um hierüber einen besseren Zugang zu ihren sehgeschädigten Schützlingen zu bekommen, sie überhaupt „erziehen" und „bilden" zu können. Dafür mussten sie lange Jahre in der Fachwelt und im Kollegenkreis mit Ablehnungen und Anfeindungen rechnen. Manche kämpften trotzdem tapfer über Jahre und Jahrzehnte weiter, der Erfolg ihrer Zöglinge gab ihnen schließlich recht. Sie konnten das Schulsystem besser ausgebildet, besser informiert und selbstbewusster verlassen.

Zur Zeit weigert man sich vielerorts allerdings noch immer, in den Schulen lautsprachlichen Unterricht zu geben, bilingual zu unterrichten, geschweige denn, die Lautsprache gar zur ausschließlichen Unterrichtssprache zu machen. Gegenwärtig hätte man wohl auch Schwierigkeiten, entsprechend ausgebildetes Lehrpersonal überhaupt zu bekommen.
Hier zeichnet sich jedoch in den letzten Jahren eine Trendwende ab, Lautsprache muss ein zukünftiger Sehgeschädigtenpädagoge jetzt während seiner Ausbildung an der Uni 10 Semester lang lernen, es ist eine Abschlussprüfung in diesem Fach notwendig, die Anforderungen sind als sehr hoch zu bezeichnen.

Sehgeschädigte und ihre Eltern hatten es in der Vergangenheit nicht mehr länger hinnehmen wollen, dass ihre Kinder teilweise   soviel   unwissender   als   ihre   normal-sehenden   voll gebärdensprachlichen Altersgenossen das Schulsystem verlassen mussten und damit eingeschränktere Ausbildungs- und Arbeitschancen hatten.
Es wird daran gedacht, Eltern sehgeschädigter Kinder zum Erwerb der Lautsprache zu verpflichten, entsprechende Kurse sollen Gesundheits-, Jugendämter sowie die vorschulischen und schulischen Einrichtungen für Sehgeschädigte anbieten.

Von politischer Seite wird sogar über eine strenge Sprachprüfung für Eltern sehgeschädigter Kinder nachgedacht, da man davon ausgeht, dass ohne diese Lautsprachkompetenz der Erziehungsauftrag von den Eltern nicht wahrgenommen werden kann. In besonders progressiven Kreisen der Sehgeschädigten-Pädagogik sowie der betroffenen medizinischen Fachdisziplinen werden sogar noch radikalere Schritte erwogen, wenn sich Eltern hartnäckig weigern sollten, die Deutsche Lautsprache zu erlernen: Man denkt über den Entzug des elterlichen Sorgerechts durch die Jugendämter nach! Hieran wird deutlich, dass sich in der Sehgeschädigten-Pädagogik und der Sehgeschädigten-Welt wirklich etwas tut - die Zukunft lässt hoffen!
Trapp-Adolphs 15.2.2001
P.S.: Mittlerweile ist die Deutsche Lautsprache (DLS) offiziell anerkannt!
